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Durchbruch in der Grundlagen-
forschung einer Randgruppe

Die Aufgabe einer Universität besteht aus 
der Ausbildung von Studenten und der 
Forschung. Im Besonderen die eher uninteres-
sante Grundlagenforschung, welche für zu-
künftige Techniken wichtig, ist jedoch von 
der Industrie aufgrund von zu hohen Kosten 
oder noch fehlenden Anwendungsfällen 
nicht erforscht wird. In der Informatik fallen 
hier beispielsweise Themen wie Komplexitäts-
theorie, Verifikation und Softwaredesign rein.

Aber nicht nur in der Informatik, sondern 
auch an Informatikern kann Grundlagenfor-
schung betrieben werden. So zeigen seit eini-
ger Zeit mehr und mehr Soziologen und Psy-
chologen Interesse an Informatik und damit 
verwandten Gebieten. Sie suchen nach einer 
Gruppe von Menschen, die gemeinhin als 
Nerds bezeichnet werden. Dabei stellen sich 
einige Probleme ein, denn es ist noch immer 
unklar, welche Kriterien ein Mensch erfüllen 
muss, um als Nerd zu gelten. Forscher aus 
dem skandinavischen Nerdforschungszen-
trum (SNZ) haben sich diesem Problem ange-

nommen und versuchen, Gemeinsamkeiten 
zwischen Nerds zu identifizieren und diesem 
Phänomen auf den Grund zu gehen.

Dem schwedischen Forscher Prof. Dr. Lars-
son Johansson-Ström ist hier ein erster Durch-
bruch gelungen. Er entwickelte die nach ihm 
benannte Nerdström-Skala zum Messen der 
Nerdigkeit, die, ähnlich wie die Richter-Skala 
bei Erdbeben, nach oben offen ist und sich in 
vier Intervalle gliedert. Der normale Mensch 
liegt bei weniger als 50 Nerdström. Ab einem 
Wert von 50 Nerdström beginnt der Teilzeit-
nerd, ab ca. 100 Nerdström der normale und 
ab 200 Nerdström die Elite der Nerds, auch 
Elitenerd genannt.

Seine Forschung stützt sich auf eine zufäl-
lige Beobachtung bei der Auswertung von 
durchgeführten Passantenbefragungen. Er 
stellte fest, dass die Mehrheit der befragten 
Passanten bereits beim ersten Kontakt mit 
einem Nerd, diesen als einen solchen identi-
fizierten, ohne auch nur ein Wort mit ihm 
gewechselt zu haben. Ein anschließendes Ge-
spräch des Passanten mit einem Nerd stärkte 
viele der Passanten bei ihrer Auffassung und 
änderte nur in den wenigsten Fällen etwas an 
der zuvor getroffenen Aussage. Aus dieser 
Beobachtung schloss Prof. Johansson-Ström, 
dass bereits die Aura eines Menschen über 
dessen Nerdstatus Auskunft gibt. Basierend 
auf dieser Entdeckung und Passantenbefra-
gungen entwickelte er seine Nerdström-Skala.

Dieser Durchbruch ist ein Meilenstein in 
der Nerdforschung und eröffnet erstmals die 
Möglichkeit, Nerds in verschiedene Kategori-
en einzuordnen und zielgerichtete Forschung 
zu betreiben. Prof. Johansson-Ström aus dem 
skandinavischen Nerdforschungszentrum 
kündigte bereits kurz nach der Entdeckung 
der Skala erste Artikel zu Elite- und Teilzeit-
nerd an.

Ingo Reimund

Nerdström
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Heute geht es um ein System aus 
dem Alltag von Kühen. Um genau 
zu sein von den Kühen des Ver-
suchsstalls der Universität Hohen-
heim (Stuttgart). Dieser Stall ist in 
seiner Bedeutung für die For-
schung wohl etwas besonderes. 
Deutschlandweit gibt es nur drei 
ähnlich ausgestattete Ställe. Aber 
was ist an diesem Stall zu For-
schungszwecken so besonders?

Es ist Montagmittag, die Sonne scheint 
und ein lauer Wind weht über die Universität 
Hohenheim. Eine leichte strenge Brise weht 
an meiner Nase vorbei – wir sind angekom-
men am Versuchsstall der Universität. Was 

man da riecht ist Gülle und die Kühe. Im er-
sten Augenblick sieht es aus wie auf einem 
Bauernhof. Ein langes Gebäude in der Mitte 
ein Gang und rechts und links davon die 
Kühe, die behebe, aber gemütlich, mit einem 
Gewicht von ca. 700kg umher traben, von 
den zum Mittelgang angebrachten Futtertrö-
gen fressen und ab und zu mal einen Laut 
von sich geben: „Muhhh“.

Raoul von Schmettow gelernter Land-
wirtschaftlicher Techniker ist hier für den 
Stall zuständig. Er erklärt mir, wie der Stall 
ausgestattet ist und wie die Elektronik und 
deren Steuerungsmöglichkeiten funktioniert, 
welche z. Bsp. für Futterversuche an Kühen 
benutzt wird. Schaut man nicht genau auf die 
Elektronik, würde man denken man wäre in 
einem normalen Stall. Dazu wurde der Stall 

IT-Systeme im (Kuh-) Alltag

Der Kuh schmeckt's…
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vor etwa 20 Jahren für ca. 500.000 DM mit mo-
derner Technik ausgestattet. Die alte Technik 
erfüllt jedoch noch ihren Zweck, denn die 
gewünschten Versuchsanfragen können mit 
dem Aufbau dort bewältigt werden. Nur das 
im Hintergrund stehende Computer-System 
(s. unten) ist auf das veraltete DOS ange- 
wiesen.

Die Elektronik im Stall

Wie erwähnt, befindet sich im Stall verteilt 
Elektronik. Der Stall ist darauf ausgelegt, die 
Nahrungsaufnahme zu messen  und zu steu-
ern und zu portionieren. Die Kuh wird dort 
von oben bis unten mit allem versorgt, was 
eine Kuh braucht. Dazu gehört auch der extra 
angesiedelte Melkstand.

Kühe bekommen neben dem Grundfutter 
auch ein besonderes Kraftfutter, welches ih-
nen die nötigen extra Nährstoffe bringt die 
sie brauchen um die heute benötigten großen 
Mengen Milch herzustellen. Versuche, die 
dort im Stall durchgeführt werden, sehen 
dann z. Bsp. so aus, dass verschiedene Kühe 

neben der freien Menge an vorgemischtem 
Grundfutter auch unterschiedliche Zusam-
mensetzungen von Kraftfutter in begrenzter 
Menge bekommen. Durch die unterschied-
lichen Aufnahmen kann dann an der Milch 
und am Rückenfett der Kuh (durch Ultra-
schallmessung) die Auswirkung des Futters 
untersucht werden.

Die Voraussetzungen dafür bietet die Elek-
tronik des Stalls. Sie macht es möglich, dass 
jede Kuh vom Kraftfutter nur die Menge zu 
sich nimmt, die für sie vorgesehen ist. Vom 
Grundfutter soll sie im Normalfall so viel 
fressen wie möglich. Dazu hat jede Kuh einen 
Transponder an einem Band um den Hals 
hängen. Der in dem grünen Kasten (s. Bild) 
integrierte Chip funktioniert ähnlich wie un-
ser TU Ausweis zur bargeldlosen Bezahlung 
in der Mensa. Durch das Alter der Anlage ist 
der Chip ebenfalls nicht mehr auf dem neu-
esten Stand und ist nur mit einer vorher ein-
gebrachten und nicht mehr änderbaren ein-
deutigen ID versehen.

Im Stall sind nun zwei unterschiedliche 
Futterstellen vorhanden die der Kuh anhand 
ihres Transponders um den Hals Zugang zu 
dem für sie vorgesehenen Futter und der ents-
prechenden Menge gewährt: Die Grundfutter-
tröge im Mittelgang (die zur freien Verfü- 
gung stehen) und das begrenze Kraftfutter.

Die Kühe können nun von innen – das 
müssen sie speziell lernen – die kleine Tür zu 
den im Mittelgang angebrachten Trögen mit 
ihrem Transponder entriegeln und müssen 
dann innerhalb weniger Sekunden das Tür-
chen aufschieben.

An dem darunter angebrachten Trog 
können sie fressen. In dem Moment wo die 
Kuh das Törchen geöffnet hat, wird der Trog, 
welcher sich auf einer speziellen Waage befin-
det, gewogen. Die ID der Kuh, ein Zeitstem-
pel und das Gewicht des Trogs werden an 
einen Rechner mit Datenbank übermittelt. Ist 
die Kuh fertig mit Fressen, verlässt sie den 
Trog, die Tür schließt sich und wiederum 
wird der Trog gemessen und mit den Daten 
der Kuh, der Dauer des Fressvorgangs und 
dem Zeitstempel übertragen. Somit ist immer 
nachvollziehbar, wann wie viel jede Kuh ge-

Der Transponder öffnet die Tür
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fressen hat. Der Wiegecomputer ist neben je-
dem Futtertrog angebracht und zeigt das Ge- 
wicht an.

Ähnlich funktionieren die Kraftfutterbox-
en. Die Kuh läuft in eine Box. Beim Betreten 
schiebt sie eine Stange nach vorne, die hinter 
ihr eine Tür schließt. Das ist wichtig, da sich 
die Kühe sonst gegenseitig beim Fressen stö-
ren würden, was man aus Gründen der For-
schung, welche gesicherte Daten benötigt, ver-
hindern möchte. 

Am Ende ist ein Lesegerät für den Trans-
ponder der Kuh unter einer grünen Platte an-
gebracht. Dieser liest aus der Datenbank aus 
ob die Kuh für den aktuellen Tag noch Kraft-
futter bekommen darf und welches Futter. 
Das Futter kommt über ein Rohrsystem nach 
unten und die Kuh kann fressen. Auch hier 
wird der komplette Vorgang protokolliert.

Die Kuh ist also eine gläserne Kuh. Datens-
chutz ist hier fehl am Platz, denn die For-
schung lebt von den Daten der Grundlagen-
forschung.

Die Elektronik im Stall muss ziemlich ro-
bust sein, da sie z. T. der Witterung (bspw. 
den Temperaturschwankungen) ausgesetzt 
ist und, dass es in einem Stall nicht sauber ist 
erklärt sich wohl von selbst. Dafür, dass ca. 
alle drei Wochen ein Fehler auftritt, der von 
den Leuten vor Ort selbst behoben werden 
kann und nur alle paar Monate jemand zur 
Fehleranalyse und -behebung vorbei kom-
men muss, ist die Elektronik erstaunlich gut 
für den Stallbetrieb geeignet.

Der Melkstand – Unsere Milch 
kommt aus dem Supermarkt

Natürlich muss eine Kuh, die gekalbt hat – 
also ein Kalb zur Welt brachte, was Voraus-
setzung für die Laktationsphase ist – auch re-
gelmäßig gemolken werden. Denn selbstver- 
ständlich kommt unsere Milch nicht aus dem 
Supermarkt und Kühe sind auch nicht lila. 
Das, so Raoul von Schmettow, geschieht dort 
zwei Mal am Tag. Ein mal morgens in der 
Früh und abends. Nach dem Melken kommt 
die Kuh an einer Waage und einer in den Bo-
den eingelassenen Spule vorbei. Die Spule im 
Boden liest den Aktivitätssensor aus, den jede 
Kuh am Fuß trägt. Dieser zeichnet, ähnlich 
wie bei einem Jogger ein Schrittzähler auf 
dem Schuh, die Aktivität der Kuh im Stall 
auf. Die Waage wird durch eine Lichtschran-
ke ausgelöst, rechts und links begrenzt durch 
eine Holzvertäfelung, damit die Kuh auf der 
Waage still steht. Von dort geht es zum Melk-
stand. Doch vorher kam ich nicht umhin die 
Waage einmal selbst auszuprobieren. Bis zu 
den gut 700kg die eine Kuh wiegt, fehlen mir 
noch ein paar Kilo...

Der Wiegecomputer

Die Kraftfutterbox
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Der Melkstand erinnert etwas an den Prüf-
stand beim TÜV. Man geht eine kleine 
Treppe hinunter und befindet sich dann et-
was tiefer. Die Kühe werden rechts und links 
von der Vertiefung herangeführt. Auch dort 
befindet sich wiederum ein Lesegerät für den 
Transponder um den Hals der die Nummer 
der Kuh ausliest, diese dann über den so 
genannten Metatron-Rechner im Melkstand 
an die Computer im Büro weiterleitet. Diese 
Daten werden der Melkerin (Hanka Schulthe-
Rade) auf einem kleinen Display im Melk-
stand angezeigt. Hier können wichtige Daten 
für das Melken wie Krankheiten angezeigt 
werden, aber auch, ob die Kuh eine Kuh ist 
oder noch ein Kalb, welches nicht gemolken 
wird.

Auch hier im Melkstand, der sich wesent-
lich vom Laufbereich der Kuh im Stall unter-
scheidet, ist Elektronik versteckt. Der Bereich 
ist hygienisch und erinnert mit seinen Fliesen 
an der Wand schon fast ein wenig an einen 
Operationssaal. Schließlich wird hier ein 
Grundfutter von der Kuh gewonnen welches 
hygienischen Bedingungen unterliegt. Die 
Melkerin schließt, sobald die Kuh bereit ist, 

die Melkmaschine an die Zitzen des Euters 
an. Die Milch wird dann über die Maschine 
in eine Durchflusswaage befördert. Ist diese 
voll, wird die Milch in einen großen Behälter 
weiter transportiert und vorher gewogen. Die 
Melkdaten werden in einem separaten Rech-

ner gesammelt und beinhalten neben der Uhr-
zeit und der ID der Kuh auch die Menge der 
gemolkenen Milch und die entsprechende Ge-
schwindigkeit.

Ist die Durchflusswaage nach einer gewis-
sen Zeit noch nicht voll, wird sie trotzdem 
entleert. Wenn zu wenig Milch kommt, hört 
die Maschine automatisch auf zu melken und 
sie kann vom Euter entfernt werden.

Von der in der Durchflusswaage gesam-
melten Milch wird zu allen Zeiten, also vom 
Anfang, von der Mitte und vom Ende der 
Melkdauer ein kleiner Teil der Milch abgez-
weigt welcher zur Analyse ins Labor geht. 
Das ist nicht nur wichtig für den gewünscht-
en hohen Standard der Milch, sondern auch 
für die Forschungsdaten. Aus den Milch- 
daten kann z. Bsp. herausgelesen werden, ob 
die Kuh eine Entzündung am Euter hat und 
ggf. eine Behandlung notwendig ist. Wo-
durch dann evtl. wieder in die Datenbank ein-
getragen werden muss, dass die Kuh krank 
ist, denn das kann sich bei der späteren Plau-
sibilitätsprüfung der Daten als wichtiges Kri-
terium für die aufgenommene Futtermenge 
herausstellen.

Auch der Melkstand, wie der Rest des 
Stalls, dient den jungen Studenten als Lehr-

Der Melkstand

Der Aktivitätssensor am Fuß
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stelle. Jeder Student muss hierher kommen 
und lernen.

Ein Teil der Frischmilch wird wiederum be-
nutzt, um die Kälber zu ernähren. Diese be-
finden sich in einem gesonderten Stall. Hier 
finden sich keine elektronisch gesteuerten Fut-
tertröge. Nur ein kleiner Tränkeautomat, wel-
cher wie die Tröge funktioniert und so die 
Milchaufnahme der Kühe überwacht.

Hier können die Kälber herantreten und 
die mit ihrem Transponder die Milchaufnah-
me auslösen. Sie saugen an dem gelben Stut-
zen und bekommen die abgegebene Milch 
von den etwa 20m nebenan gelegenen Kü-
hen, durch den Automat leicht angewärmt. 
In anderen Höfen ist es üblich Milchpulver 
mit Nährstoffen aufzurühren und zu füttern. 
Die Frischmilch enthält nicht ganz so viele 
Nährstoffe ist jedoch eine natürliche Futter-
quelle für die Kälber. Auch diese haben 
bereits kleine Transponder um ihren Hals 
hängen.

Das zentrale Herz der Anlage

Über den Kühen befindet sich ein Lauf-
gang. Dort steht ein Stuhl und man sieht eine 
Stoppuhr hängen. Dieser Sitzstand dient den 
Ethologen dazu, die Kühe zu beobachten. 
Somit ist der Kuhstall des Meiereihofs der 
Universität Hohenheim nicht nur ein Ver-
suchsstall, sondern auch ein Lehrstall und An-
schauungsobjekt.

Das Herzstück der ganzen Anlage für die 
Forschungsarbeit der wissenschaftlichen Mit-
arbeiter, angehenden Doktoranden, Profess-
oren und Firmen (welche hier auch hin und 
wieder durch die Universitätsinstitute Ver-
suche durchführen lassen) ist der kleine 
Raum, der über dem Stall gelegen ist. Von un-
ten kommt man an einer Kaffeemaschine 
vorbei. Geht man die kleine Wendeltreppe 
nach oben, gelangt man zu einem kleinen 
Raum. Direkt hinter der Tür steht eine kleine 
Klimaanlage. Eine Mischung aus einem klein-
en Rechenzentrum und einem Büro. Alles et-

Die Durchflusswaage für die Milch beim Melken
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was anders, etwas enger – eben angepasst an 
die Verhältnisse, die ein Stall bietet. Denn 
ohne Computer wären weder der Standard 
noch die Genauigkeit der Forschung durch 
die vielen Daten zu bewältigen. Nur durch 

das Futtersystem in Kombination mit den 
Rechnern, die die Daten verarbeiten und spei-
chern wird der Stall zu dem besonderen, was 
er ist.

Ein Rechner enthält die dBase-Datenbank. 
Ja, sie ist ziemlich alt, so alt wie das ganze Sys-
tem, und läuft unter DOS. Der andere Rech-
ner ist etwas moderner, er ist für die Daten 
des Melkstands zuständig.

Jedes mal wenn eine Kuh die Klappe zu 
den anfangs erwähnten Futtertrögen mit 
Waage, welche das Grundfutter enthalten auf 
stößt, wird ein Datensatz geschrieben. Die 
Daten landen nicht direkt in der Datenbank, 
sondern werden in einem Prozessrechner (ein 
486er) zwischengelagert und alle zwei Wo-
chen per serieller Schnittstelle in die Daten-
bank transferiert. Das ist erst der zweite 
486er, denn der erste hat sich nach 17 Jahren 
24-Stunden Betrieb vor zwei Jahren verab-

schiedet. Die Daten der Kraftfutteranlage, des 
Melkstands, der Waage und die Aktivitäts-
messung und Kalenderdaten werden von 
dem anderen Rechner verarbeitet.

Jede Nacht wird für einen gewissen Zeit-
raum die Futteraufnahme geschlossen. Dann 
kopiert eines der inzwischen etwa 1.500 Ein-
zelprogramme (die auf dBase programmiert 
wurden) die Daten des einen Rechners über 
das Netzwerk, wertet die Textdateien aus, 
wandelt die Datenformate von ASCII in die 
entsprechenden Formate der Datenbank um 
und schreibt sie. Nach und nach füllt sich so 
der Datenbestand zu einem vollständigen Da-
tensatz mit allen relevanten Daten zur Aus-
wertung.

Die Daten werden dann im Excel-Format 
an die Institute weitergereicht und dort mit 
entsprechender Statistiksoftware ausgewertet.

Von Schmettow und die Plausibili-
tätsprüfung

Am Ende, wenn die Forschung abge-
schlossen und alle Daten gesammelt sind, 
kommt die aufwendige Arbeit von Raoul von 
Schmettow, der damit betraut ist, eine Plau- 
sibilitätsprüfung der Daten durchzuführen. 
Das heißt im Detail, dass er sich die Daten an-
schaut und mit geschultem Blick feststellt, 
wenn Daten nicht schlüssig sind. Ist zum Beis-
piel die Futteraufnahme am Trog negativ hat 
sich vermutlich wieder ein Besucher wäh-
rend eines Fressvorgangs von außen auf die 
Tröge gelehnt und damit das Gewicht erhöht. 
In einem solchen Fall kann er den vorherigen 
und den drauffolgenden Stand des Trogs be- 
nutzen, um den Datensatz zu korrigieren.

Ist der Datensatz jedoch völlig unplausi-
bel, muss er auch schon mal aus den Daten ei-
niger Tage einen Mittelwert interpolieren 
und diesen dann eintragen. Zwanzig Kühe 
haben in 90 Tagen etwa 1800 Datensätze, von 
denen ca. 15-20 auffällig sind und davon blei-
ben ein bis zu drei Tagesdatensätze übrig, die 
unplausibel und somit nicht korrigierbar 
sind, also interpoliert werden müssen. Durch 
die Interpolation wird die Genauigkeit des 
Forschungsergebnisses gewahrt, kommt je-
doch nur in etwa 0,1% aller Fälle vor.

Der Tränkeautomat für die Kälber
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Von Schmettow hat sich diese ganzen 
Fähigkeiten seit seinem Beginn dort 1990 peu 
à peu erarbeitet. Am Anfang hat er ein Pro-
gramm seines Vorgängers nachvollzogen 
und mit kleinen Veränderungen als neues Pro-
gramm gespeichert. Seit dieser Zeit sind die 
Programme immer weiter angewachsen. 
Aber die Plausibilitätsprüfung, so erklärt er 
mir, ist automatisch nicht zu schaffen. Dabei 
gibt es so viele Variablen, Möglichkeiten und 

Sonderfälle zu berücksichtigen, das ist nichts 
was mal schnell mit einem xBase-Programm 
automatisiert werden könnte. Hierfür könnte 
man vielleicht einen Entscheidungsbaum 
oder etwa ein Bayessches-Netz heranziehen. 
Aber nichts, was mit dBase unter DOS laufen 
würde. Nichts, was man in der Zeit zwischen 
Gülle rühren und der Planung eines For-
schungsaufbaus leisten könnte.

Etwa 1/4 seiner Arbeitszeit muss er für 
die Auswertung oder Wartung der Daten-
sätze am Rechner verbringen. Die restlichen 
3/4 werden in andere Arbeiten investiert.

Dazu gehört neben den gewöhnlichen Stall-
arbeiten auch das Unterstützen der Forscher 
durch Prüfung des Forschungsaufbaus, Pla-
nung und Organisation der Versuche, dem 
laufenden Versuchs- und Stallmanagement, 
Proben entnahme (Milch oder Blut), Behand-
lung klauenkranker Kühe und vielen anderen 
Tätigkeiten.

Zum Beispiel kann er auch entscheiden, ob 
eine andere Kraftfuttermischung sinnvoll wä-

re oder ob die wählerische Kuh das Gemisch 
vielleicht gar nicht anrührt, weil es ihr nicht 
schmeckt.

Die Arbeitszeit am Rechner kann jedoch 
bis zu 50% betragen, wenn er den Rechner 
für Arbeiten als Hilfsmittel heranzieht. Als 
wir fertig sind mit dem gut zweistündigen 
Rundgang muss von Schmettow zurück zur 
Gülle.

Zur Geschichte

Der Meiereihof wurde 1676 vom kaiser-
lichen Kammerjuwelier und kurbayrischen 
Oberproviantmeister Emanuel Garb gegrün-
det und ist somit nicht nur älter als die Uni-
versität selbst, sondern auch älter als das 
Schloss Hohenheim. Der Begriff Meiereihof 
steht dabei für einen milchverarbeitenden Be-
trieb. Was damals sehr ungewöhnlich war, da 
Kühe normal hauptsächlich zu Arbeitszweck-
en z. Bsp. auf dem Acker eingesetzt wurden 
und nur nebenbei Milch gaben. Heutzutage 
ist es umgekehrt: Die Kühe geben hauptsäch-
lich Milch, werden nicht mehr zu Arbeits-
zwecken genutzt und irgendwann zu Fleisch 
weiter verarbeitet.

Im Jahr 1769 wird Hohenheim vom 
württembergischen Herzog Carl Eugen ein-
gezogen und 1776 bezieht er selbst eine umge-
baute Mansarde des Meierehofes. Anschließ-
end baut er den Meiereihof, den Karlshof 
und Klein-Hohenheim zu einer Mussterwirt-
schaft aus und führte viele Experimente zur 
Verbeserung der landwirtschaftlichen Pro-
duktion durch.

Der Meiereihof und die umliegenden Höfe 
können somit als prägend für die landwirt-
schaftliche Ausrichtung Hohenheims angese-
hen werden.

Ulf Karrock
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Prof. J. Buchmann in der Vorlesung Ein-
führung in die Kryptographie:
• „Ich weiß ja gar nicht, in welchem Zustand 

Sie hier immer erscheinen.“
• Bei der Diskussion über ein Modell „Gibt 

es noch andere Vorschläge, Patentanmel-
dungen?“

• „Falls Sie eine Brille haben, sollten sie nicht 
kleiner Schreiben als sie lese können.“

•„ Ein Bewerber in einer Berufungskommis-
sion hat mich da gefragt: Bekommt ihr ei-
gentlich Probleme, wenn bei euch 50% der 
Studenten durchfallen? – Nein, bei uns 
bekommt man nur Probleme, wenn zu 
viele bestehen.“
Prof. Walther am Anfang einer Vorlesung 

Formale Grundlagen der Informatik 3 sinnge-
mäß: „Wie ich sehe, hat sich das Auditorium 
gelichtet, aber da das hier eine Pflichtveran-
staltung ist, gehe ich davon aus, dass das der 
allgemeine Krankenstand ist… Sie schütteln 
den Kopf? Dann nehme ich an, dass es eine 
Abstimmung mit den Füßen ist, aber das 

trifft sich gut, weil ich jetzt diese Feedbackbö-
gen hier verteilen soll, und die die nicht zu-
frieden sind, sind ja jetzt nicht da.“

Prof. Fellner, sogar in Grundlagen der In-
formatik 3, nachdem im Audimax nerviger 
Lärm plötzlich aufhört: „Ah das ist doch 
gleich ein ganz neues Lebensgefühl. Sehen 
Sie! Man muss nur die richtigen Leute an-
rufen können!“

Prof. A. Buchmann in Data Warehouses: 
„This is the management-end of things – and 
it's the bullshit-end.“

Prof. Streicher in Mathematik 2: „Was jetzt 
kommt, ist partiell peinvoll, denn jetzt werde 
ich ihnen die partiellen Ableitungen höheren 
Grades näherbringen.“

Prof. Mühlhäuser in der Vorlesung Teleko-
operation 3:
• „Irgendwann kriegt man ganz schön 

Achtung vor unserer Biologie, vor unserer 
menschlichen, dass wir das überhaupt 80 
Jahre schaffen. Wenn man so ein Auto an-
guckt, wie schnell des doch kaputt ist und 
wie viel' Autos man sich in einer Lebens-
zeit anschafft. Wenn wir mal soweit sind, 
dass sich so ein Auto mehrere  Benutzer 
anschafft, die viel zu kurz Leben, um die-
ses Auto von A bis Z zu erleben, dann sind 
wir wirklich weiter. Das kann man natür-
lich auch tun durch Reduktion der Lebens-
zeit der Menschen, aber das ist jetzt nicht 
das, was ich meine.“

• „Wie gesagt, ich habe nix gegen Wirt-
schaftsinformatiker, aber die Geschwindig-
keit, mit denen sie neue Akronyme und Be-
griffe erfinden, die macht mich manchmal 
fast schwindlig.“

• „SDP ist klein und knudellig; Jini ist schon 
so… auf Steroiden.“

Sprüche und Zitate

Sprüche und Zitate
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Serie: Griechische Buchstaben

Verwendung

Wie eigentlich nicht anders zu erwarten 
war, ist das ρ wieder mal vielfältig in vielen 
Fakultäten verwendbar, seien es Natur-, Inge-
nieur- oder Hilfswissenschaften. Doch auch 
Geisteswissenschaften dürfen dieses Mal mit-
reden, bezeichnet das doch den ρ-tazismus in 
der Linguistik; das ist die Umwandlung eines 
beliebigen Konsonanten in ein r. Füsikanten 
dürfen das ρ gerne für die Bezeichnung der Di-
chte (gemessen in Bier pro Zeit) und den spezi-
fischen Widerstand (nimmt ab mit zuneh- 
mender Dichte) einsetzen. Informatiker – zu-
mindest solche, die sich mit der Warteschlan-
gentheorie beschäftigen – haben das ρ als 
Kennzeichnung für den Auslassungsgrad er-
koren. Für Nicht-Informatiker: Samstags bei 
ALDI an der Kasse ist ρ > 1. Oh, und die 
Hilfswissenschaftler nicht vergessen: Der Kor-
relationskoeffizient der Statistiker ist das ρ: je 
mehr Dichte, desto weniger spezifischer Wi-
derstand ist eine direkte Korrelation q.e.d.

Zubereitung

So sehr das ρ dem p ähnelt, so unterschied-
lich ist doch die Zubereitung dieses griechis-
chen Buchstabens, zumal die beiden Lettern 
überhaupt gar nichts miteinander zu tun ha-

ben. Dieses Mal gibt es zwei Möglichkeiten, 
das ρ zu Papier zu bringen. Dem Leser sei 
überlassen, welche der beiden Methoden ihm 
eher zusagt. Die erste beginnt mit dem Strich 
auf der linken Seite, von ganz unten wird er 
bis etwa in die Mitte der Kleinbuchstaben-
normhöhe gemalt, dann anschließend einen 
Kreis im Uhrzeigersinn (doof, liebe Digital-
uhrträger, gell?) anfügen. Die Alternative da-
zu: mit dem Kreis anfangen, links beginnen 
und im mathematisch positiven Sinne (auch 
für Digitaluhrträger geeignet) weiterzeich-
nen. Wenn man am Ausgangspunkt ange-
kommen ist, den Stift nicht absetzen, sondern 
eine gerade Linie nach unten weiterführen. 
Einfach, oder?

Empfehlung

Fleißig zur Wahl gehen und das ρ als 
Glücksbringer mitnehmen. Grade im Super-
duperwahljahr 2009 mit den vielen Super-
wahlen ist das wichtig, nicht dass das Kreuz-
chen an der falschen Stelle landet… Und da-
mit die Ergebnisse richtig zusammengezählt 
werden, gibt es nächstes Mal das Σ und für 
die Nachfolgeregelungen der neu gewählten 
Kandidaten das σ.

Arne Pottharst

Griechische Buchstaben
Was haben Wahlkandidaten (gut versteckt in diesem Heft) und grie-
chische Buchstaben gemeinsam? Richtig: ausschneiden und an die Wand 
hängen kann man beides. Doch das zum Sammeln einzig Wahre: griechi-
sche Buchstaben natürlich!
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Kreuzwortgewinnspiel

Das Gewinnspiel: Füllt das Kreuzworträt-
sel aus und schickt das gesuchte Lösungs-
wort (rechts fett markiert) mit vollständigem 
Namen bis 19. Juli mit dem Betreff "Kreuz-
worträtsel Juni 2009" an inforz@D120.de.

Die ersten fünf Einsender bekommen je 
zwei Freikarten für den Filmkreis, unter allen 
weiteren Einsendern werden fünf Mal je zwei 
Freikarten verlost. Die Karten gelten nur für 
Vorstellungen im Audimax. Zum Einlösen 
der Karten bringt zur ausgesuchten Vorstel-

lung euren Personalausweis mit. Ein Film-
kreisausweis ist nicht nötig.

Die Gewinner werden mit Erlaubnis veröf-
fentlicht. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen, 
Inforz-Mitarbeiter sowie deren Anhängsel 
dürfen nicht mitmachen. Mitgespielt und ge-
wonnen haben: S. Arzt, S. Schmid, J. Kellert

Viel Spaß im Kino und vielen Dank an den 
Studentischen Filmkreis der TU Darmstadt 
(www.filmkreis.de) für die Preise!

Ulf Karrock

Kreuzwortgewinnspiel
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Kreuzwortgewinnspiel

Lösungsworthinweis:

20 S: Vielgestaltigkeit in der Programmierung

Waagerecht:

 2.  gelb (en)
 4.  Automarke
 6.  Partei
 8.  elektr. Verknüpfungsglied, Schaltwerk 

(en)
 10. amer. Bundespolizei (Abk.)
 11. Das niederwertigste (rechteste) Bit (Abk.)
 12. Ein europäisches Land
 13. gekocht
 14. gleichfalls
 16. Himmelsrichtung
 17. Eskimohütte
 18. engl. Netzwerk
 19. sortierte Datenhalde
 22. Datenbankabfragesprache (Abk.)
 26. Fachidiot, Computer­Freak (en)
 28. Begrüßung, lat: Sei gegrüßt! od. Heil dir!
 29. griechischer Buchstabe
 30. Hühnerprodukt
 31. Netz­Paket­Austausch (en; Abk.)
 32. Feldeffekttransistor (auch Abk. f 

Flachbildschirm)
 33. anorganischer Rohstoff, früher 

Tonmineral
 35. Extensible Markup Language
 36. Naturgeister nord. Mythologien (Mz.)
 37. Befehl für Schleifen mit bekannten 

Wiederholungen
 38. festgelegte Höhe, Meeresspiegel
 39. Port 21 (Abk. en)
 42. Überbringer
 43. wirklicher Bestand
 44. MS Windows 2007
 46. Automarke
 47. Das eine oder andere, aber nicht beides, 

logisch
 48. Dümmster anzunehmender User
 50. griechischer Buchstabe
 52. Gruß, lat: Ihr Diener
 54. Künstliche Intelligenz (Abk.)
 56. schnelle kollaborative Wissenssammlung

Senkrecht:

 1.  Abk. für Computer, Rechner

 2.  griechischer Buchstabe
 3.  Greifwerkzeug
 4.  Eine der Jahreszeiten
 5.  Müll
 7.  Frequenzänderung von Wellen sich 

bewegender Objekte
 9.  Nachname eines Informatikers (USA, 

TeX­Erfinder)
 10. Tierwelt
 15. Körperorgan
 20. Vielgestaltigkeit in der Programmierung
 21. elektr. Bauelement, Zustandsspeicher 

(Inf.)
 23. elektrische Verbindung auf einer Platine
 24. Zahlensystem zur Basis 16 (Abk.)
 25. Abk. für 

Telekommunikations­Anschlusseinheit
 27. Erfinder der Programmiersprache Pascal 

(schweizer)
 34. linksterroristische Untergrundgruppe 

(Abk.)
 38. Bundesstaat der USA
 39. elektr. Maß
 40. Kreiszahl
 41. häufig
 45. einschränkendes Bindewort
 49. Auswärtiges Amt (Abk.)
 51. großer deutscher Informatikverein (Abk.)
 52. Chemisches Zeichen für Silizium
 53. Automarke (Abk.)
 55. Schlüsselwort für Abfragen (Java)

Auflösung vom Januar 2009:
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Bullshit-Bingo

Willkommen beim Bullshit-Bingo. Das gan-
ze funktioniert wie gewöhnliches Bingo, nur 
mit Bullshit-Phrasen. Ihr sitzt also z. Bsp. mal 
wieder in einer Vorlesung und Euch ist so 
richtig langweilig, weil sich der Stoff/Vortrag 
gerade wie Kaugummi zieht? Dann nehmt 
das Bullshit-Bingo raus und hört zu, was der 
Prof. zu berichten hat. Taucht eine der unten 
aufgeführten Phrasen (bzw. ein sinngemäßes 
Pendant) auf, dann dürft ihr es durchstrei-
chen.

Das Spiel lebt übrigens davon, dass nicht 
jeder in der Vorlesung gleich gut aufpasst 

und somit nicht jeder jeden Begriff mitbekom-
mt. ;)

Wer dabei zuerst fünf Begriffe gesammelt 
hat darf in der Vorlesung aufspringen und 
laut Bingo rufen!

Viel Spaß beim Spielen und wir würden 
uns über neue gesammelte Phrasen aus Vorle-
sungen für ein weiteres Bingo freuen! Bitte 
schreibt an inforz@D120.de.

Ulf Karrock

Bullshit-Bingo

So. Fangen wir an! Das überlasse ich Ihnen zur 

Übung

a priori (oder auch: ad hoc)

Ich habe Sie akustisch nicht 

verstanden

Ne, das stimmt so doch nicht. Haben Sie das verstanden?

Das weiß ich jetzt nicht. Fragen? Das überspringen wir jetzt.

Bis zum nächsten Mal.
Da kommen wir später drauf 

zurück.

(Wie Sie gleich sehen werden)

Das ist trivial.
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